
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 24 (1934)

Heft: 19

Artikel: Mutter

Autor: Siebel, Johanna

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-638056

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 06.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-638056
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en
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oit' uttD
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 12. Mai 1934

Mutter. Von Johanna Siebel.

(Zum Muttertag.)
Was wollen Mutteraugen?
Sie wollen still behüten
Das Kind, dass einst ein Segen
Erwächst aus Frühlingsblüten.

Was wollen Mutterhände?
Sie wollen führen, leiten
Das Kind, bis sicher schreitet
Sein Fuss in eigene Weiten.

Was wollen Mutterherzen?
Ach! Ihnen eingeschrieben
Vom Leben bis zum Tode
Ist: immerdar zu lieben.

Heimat. Erzählung von Jakob Bosshart. Copyright by Grethlein & Co. A. G., Zürich.

(£in enges Stübdjen, toie es bie dauern fid) oft neben
ber 2Bobnftube einrichten, unt für ben oerborgenften Teil
ibres £ebens einen Sd)ïupfwinîel 3U haben, too fie fid) mit
ibren ©ebanten einfd)Iiefeen nnb ihre fpärlicfeen ©riefe auf»
fefeen, too fie in eichenem 2Banbfd)räntchen ihr ©elb auf»
bewahren, too auf einem Stuhl bie 93ibel für ungetoöbn»
liehe Stunben bereitliegt. 3n biefem Stühren fafe beirtb»

ärmelig ber Tobelbauer Sans Sd)oIlenberger, oon ©e=

banten fdjwer auf ben Stubl niebergebrüdt. ©r fubr fid)
mit ben Singern ab unb 3u burch. ben ©art unb ftarrte
balb 3U ben forgfäftig gefcbloffenen Senftern hinaus, balb
auf einen ©rief, ber ausgebreitet auf bem abgegriffenen
•Tifd)e lag.

©r batte ben ©rief brei», oiermal gelefen, unb es .roar
nidjt nus ©tangel an Serftänbnis, roenn fein Slid immer
roieber 3u ibm 3urüdtebrte. Seine Stirne glän3te oon
Schweife, fo fefer batte ibm bas Stüä ©apier äugefefet.

2©ie ein ©erfudjer, roie Satan felber, toar es an ifen

herangetreten, es hatte ihm mit ©olbtlang ins Ohr ge=

läutet, bie Habgier in ihm angefacht unb gegen bie Siebe
feinem ©oben gebebt, in ihm einen Streit angeäünbet,

*>er fein 3nnerftes aufroüblte.
3n bem ©riefe bot fid) bie ©egierung an, ben Tobel»

&of 3u taufen, unb nannte einen ©reis, ber über alle
Träume bes ©auern toeit feinausfprang. Ten 3wed, ben
fie oerfolgte, nannte fie nicht, aber er roar tein ©e'heimnis.
«it langer 3eit batte man baoon gefprod)en, ben hof
in einen See 3U oertoanbeln unb fo einen itraftfammler
für ein grobes elettrifd>es 2Berf 3u geroinnen. Ter Sauer
war alfo auf ben ©rief oorbereitet, rourbe nun aber boeb
baoon überrafd>t, fa erfdjredt; benn roenn ein ©ebante,

ben man lange als hirngefpinft eingefd)äfet unb belächelt

bat, plöfelid) leibhaftig unb greifbar fid) oor einen binftellt
unb einem unoertoanbf in bie 2lugen glofet, roirft er un»

heimlich^ toie ein ©efpenft.

Ter Tobelbof lag in einem einfamen, fd)Iud)tartigeii
Tal, rings oon fd)war3em Tannentoalb überbunfelt. Tas
haus, aus rotem Sachwert gebaut, ftanb hart am 2Mb»
bad), ber ungeftüm oorbeiftrömte unb nach ftarten ©egen»

güffen 3um Slufe <anfd>woII. 2tn bas haus lehnte fidj, mit
ihm toie 3U einem 2Befen oerwaebfen, ein mächtiger ©ufe»

bäum, unb ringsum ftanben alte, oon ben rauben 2Bin=

tern tnorrig unb gubtifd) geworbene 2lpfel=, ©irn» unb
3wetfd)genbäume. 2©eiter'hin bebnten fich ©fatten unb etwas
2Iderlanb aus, magerer, gehiger ©oben, ber nid>ts um»

fonft gab unb fid) aud) bie tleinfte Srud)t mübfam ab»

ringen liefe. 3ns freie ßanb hinab, bas man hinter einem

©infdjnitt bes 2BaIbes ahnte, führte ein fchmaler S<*brweg.
©r lag mit bem bämonifefeen ©ad) in beftänbiger Sefebe

unb war im S^übiabr nach ber Sdmeefdfmehe ftets übel
3ugerid)tet.

Ten Tobelhof bewohnten feit ©îenfd)engebenîen bie

Sd)OlIenberger, re<btfd)affene, burd) bas £eben in ber ©in»

famteit etwas fd)rullig geworbene, in fid) geteferte ©auern,
bie immer fpät 3um heiraten tarnen, weil fid) nid)t leicht
ein ©täbeben für ben entlegenen hof werben liefe, unb bie

oft früh oerwitweten; benn nur bie auf bem hof ©eborenen
unb 2Iufgewad)fenen ertrugen auf bie Tauer bie langen,
ftrengen 2ßinter, ben rauben 2©inb, ber ftets bem ©ad)
entlang 30g, bas ewig gleiche ©inerlei bes ©e'feöftes unb
bas worttarge, tantige SBefen ber Tobelhofleute.

©ewöfenlid) befanben fid) auf bem hof aud) eine ober
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Lin LIstt Lür tieiillstlioàe àt unâ saunst
Hcracisßkber: Iules Weicher, Luààiàerei, in Lern 12. ài 1934

NIllIlSr. Von lokauiia Liebet,

squill Nutterta^.)
Was wollen lVIuttersuAen?
Lie wollen still käuten
Das l^in6, class einst ein ZeZen
Lrwüekst aus krüklinAskiüteu.

Was wollen Nntterkäncle?
8ie wollen lükren, leiten
Das I^incl, bis sicker sckreitet
3sin Puss in eigene leiten.

Was wollen Nutterker^en?
àcb! Iknen einAksekrieben
Vorn keben kis ^uru Toàe
Ist: innnerclar ?n lieken.

Ileiraat. LrWliIuQA von lakol« öosskart. cupv0xi>t u>- o^tiiiein à c<,. -v. e., ?àià

Ein enges Stübchen, wie es die Bauern sich oft neben
der Wohnstube einrichten, um für den verborgensten Teil
ihres Lebens einen Schlupfwinkel zu haben, wo sie sich mit
ihren Gedanken einschließen und ihre spärlichen Briefe auf-
setzen, wo sie in eichenem Wandschränkchen ihr Geld auf-
bewahren, wo auf einem Stuhl die Bibel für ungewöhn-
liche Stunden bereitliegt. In diesem Stübchen saß Hemd-

ärmelig der Tobelbauer Hans Schollenberger, von Ge-
danken schwer auf den Stuhl niedergedrückt. Er fuhr sich

mit den Fingern ab und zu durch den Bart und starrte
bald zu den sorgfältig geschlossenen Fenstern hinaus, bald
auf einen Brief, der ausgebreitet auf dem abgegriffenen
Tische lag.

Er hatte den Brief drei-, viermal gelesen, und es war
nicht aus Mangel an Verständnis, wenn sein Blick immer
wieder zu ihm zurückkehrte. Seine Stirne glänzte von
Schweiß, so sehr hatte ihm das Stück Papier zugesetzt.

Wie ein Versucher, wie Satan selber, war es an ihn
herangetreten, es hatte ihm mit Goldklang ins Ohr ge-
läutet, die Habgier in ihm angefacht und gegen die Liebe
Zu seinem Boden gehetzt, in ihm einen Streit angezündet,
der sein Innerstes aufwühlte.

In dem Briefe bot sich die Regierung an, den Tobel-
Huf zu kaufen, und nannte einen Preis, der über alle
Träume des Bauern weit hinaussprang. Den Zweck, den
sie verfolgte, nannte sie nicht, aber er war kein Geheimnis,
^eit langer Zeit hatte man davon gesprochen, den Hof
m einen See zu verwandeln und so einen Kraftsammler
für ein großes elektrisches Werk zu gewinnen. Der Bauer
war also auf den Brief vorbereitet, wurde nun aber doch
davon überrascht, ja erschreckt,- denn wenn ein Gedanke,

den man lange als Hirngespinst eingeschätzt und belächelt

hat, plötzlich leibhaftig und greifbar sich vor einen hinstellt
und einem unverwandt in die Augen glotzt, wirkt er un-
heimlich wie ein Gespenst.

Der Tobelhof lag in einem einsamen, schluchtartigen
Tal, rings von schwarzem Tannenwald überdunkelt. Das
Haus, aus rotem Fachwerk gebaut, stand hart am Wild-
bach, der ungestüm oorbeiströmte und nach starken Regen-
güssen zum Fluß anschwoll. An das Haus lehnte sich, mit
ihm wie zu einem Wesen verwachsen, ein mächtiger Nuß-
bäum, und ringsum standen alte, von den rauhen Win-
tern knorrig und gichtisch gewordene Apfel-, Birn- und
Zwetschgenbäume. Weiterhin dehnten sich Matten und etwas
Ackerland aus, magerer, geiziger Boden, der nichts um-
sonst gab und sich auch die kleinste Frucht mühsam ab-
ringen ließ. Ins freie Land hinab, das man hinter einem

Einschnitt des Waldes ahnte, führte ein schmaler Fahrweg.
Er lag mit dem dämonischen Bach in beständiger Fehde
und war im Frühjahr nach der Schneeschmelze stets übel
zugerichtet.

Den Tobelhof bewohnten seit Menschengedenken die

Schollenberger, rechtschaffene, durch das Leben in der Ein-
samkeit etwas schrullig gewordene, in sich gekehrte Bauern,
die immer spät zum Heiraten kamen, weil sich nicht leicht
ein Mädchen für den entlegenen Hof werben ließ, und die

oft früh verwitweten,- denn nur die auf dem Hof Geborenen

und Aufgewachsenen ertrugen auf die Dauer die langen,
strengen Winter, den rauhen Wind, der stets dem Bach

entlang zog, das ewig gleiche Einerlei des Gehöftes und
das wortkarge, kantige Wesen der Tobelhofleute.

Gewöhnlich befanden sich auf dem Hof auch eine oder
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